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Schwankende Widersetzlichkeiten
»Man muß sich stellen«, sagt die kleine alte Schauspiellehrerin Melanie zu ihrer Schülerin Eva, der das heutige Theater vor den heutigen Bedrängnissen zu enthoben erscheint. Und sie erwähnt gleich das Gegenbeispiel: Ferdinand Marian mußte den Jud Süß spielen; er wollte ihn so spielen, wie er bei Feuchtwanger steht, doch sein Leben war mit dem Widerspruch dieser Aktion ruiniert.
Theater ist wichtig, gewiß, erst recht die Erinnerung der 87jährigen daran, aber das Spiel hat sich verkehrt ins wirkliche Leben, das voller Masken ist.
Zum Schluß des Spiels und ihres Lebens (des Spiels um ihr Leben und mit ihrem Leben) weiß die kleine alte Melanie, daß sie jetzt nicht jung sein möchte, daß Sterben zwar blöd ist, aber daß das Spiel auch nicht ewig währt, zumal ihr schon längst niemand mehr ihre wichtigen Fragen beantwortet.
Und dann klingt über den leisen, unbemerkten Tod hinaus ihre Stimme vom Tonband, ihre Erinnerung an Reinhardt und Falkenberg, die mit Liebe zuhören und zuschauen konnten beim Spiel auf der Bühne, die mit ihrem Lachen ermutigten und erfreuten.
Eva geht den leeren, toten Gang des Altenheims entlang – ermutigt und erfreut von der Kraft der Stimme dieser soeben gestorbenen Komödiantin?
Wim Wenders hat vor einigen Jahren mit Nicholas Ray wagemutig die Kamera zum Zeugen des Wechselfalls zwischen Spiel und Tod gemacht: das Ende eines großen Regisseurs, der sein Sterben so gern in inszeniertes Spiel verwandelt hätte, den das grausame Spiel des Lebens aber bei diesem Versuch immer wieder einholte.
Michael Verhoeven, der Arzt, Schauspieler und Regisseur, hat jetzt mit Melanie Horeschovsky, der 82jährigen Burgschauspielerin, ein Spiel zum Ende des Lebens hin gewagt – als Kräftigung im Erlöschen, als Ermutigung und Mahnung an die »Erben«. Dies ist eine abgegrenzte Fiktion, eine Komödie fast, die sich dem Sterben widersetzt, in die sich aber autobiographische Erinnerungen, Erfahrungen und Ahnungen des Unausweichlichen ständig einmischen.
Viele Schauspieler wünschen sich das Spiel bis ans Ende, bis an den Punkt, wo es zur endgültigen Transformation wird. Möglich, daß gerade da etwas noch vermittelt werden will und kann, was sonst so unverstellt nicht geht, eine ansteckende Renitenz vielleicht gegen das eigene Erlöschen und gegen die anderen, die das Erlöschen insgeheim schon vorwegnehmen und mit Falschspiel ans Erben denken, eine Renitenz auch gegen die eigene Schwäche, das Spiel aufgeben zu müssen.
Die 87jährige Melanie des Films sieht sich umstellt von zwei falschspielenden Neffen, die nie Zeit haben, aber mit Energie und Tücke schöntun, um so günstig wie möglich und so früh es geht zu erben. Zwei Schauspiel-Eleven kommen unverzagt zum Unterricht zu ihr, hören ihre Geschichten von früher und mögen doch den entscheidenden Sprung vom deprimierenden Wirklichkeitsspiel zum imaginären Bühnenspiel nicht riskieren.
Die Oberärztin der Klinik sieht erst streng aufs Funktionieren, wie es sich gehört, reagiert böse mit der Patientin, wenn’s mit der Infusion nicht klappt, wird aber dann angesteckt vom Willen der Schauspielerin einerseits und ihrer Bedrängnis durch das Zyne-Spiel der Neffen andererseits. Sie findet in dieser erstaunlichen Melanie auch etwas wieder von der in der Tschechoslowakei zurückgelassenen Mutter.
Der Arzt Dr. Michael Verhoeven schlägt hier eine doppelte ironische Volte: Er läßt die Rolle der Ärztin von seiner Frau Senta Berger spielen, und er läßt sie nach anfänglicher Normalität des ärztlichen Verhaltens im Krankenhaus gewissermaßen aus ihrer Rolle treten und eine Art utopischen Wunschtraum vom Arzt-Patienten-Verhältnis erfüllen. Er kritisiert damit erst recht und deutlich den tatsächlichen Sachverhalt, der natürlich anders ist.
Der Freund des verstorbenen Mannes, ein Artist aus dem Altenheim, sieht, daß es für Alte kaum noch einen Platz draußen gibt – bei der Hetze, den Kaufhäusern und Autos –, aber er ist doch enttäuscht, als Melanie tatsächlich seinem Ruf ins Heim folgt – unter lauter Alte – und ihr Mut-Spiel draußen aufgibt. Verluste werden registriert, Rückzüge, die ein Symptom sind für die erbarmungslosen Ausscheidungsverfahren der Gesellschaft.
Nun sind da nur noch die Erinnerungen, die sie auf Tonband spricht. Sie findet den letzten Brief von Horst Caspar, der mit 38 Jahren gestorben war und im Wissen um den nahen Tod bis ans Ende spielte. Melanie ist nicht lange im Altenheim; sie stirbt allein und unbemerkt. Ihr Spiel ist aus, aber es bleibt ihre Stimme, es bleiben die Gedanken und Geschichten, und es bleiben den Wohlmeinenden – z.B. den Schauspiel-Eleven – die tröstlichen Bilder von ihr.
Zuvor war sie eben voll humaner Kraft bei der Sache, so sehr unwürdige Verwandte ihr auch zusetzten, sie abschieben wollten, um sie vorzeitig zu beerben. Melanie, die unmaskierte Schauspielerin, versteht nur schwer, wenn man ihr den Flügel entzieht, ihr Lehrinstrument, wenn man ihre Wohnung verkaufen möchte und ihr Geld vom Konto abgehoben hat.
Sie stellt immer noch ihre wichtigen Fragen, hält sich offen für Antworten, erlebt aber immer wieder das falsche Spiel. Nun spielt sie eine Weile mit den anderen, milde genug, aber als Denkzettel ausreichend und für sich selbst als Wahrung der Würde. Das Testament wird umgeschrieben; die Erbschaften werden nach neuen Maßen und gegen die Erwartungen der Erben anders verteilt. Nicht als strafte sie die Neffen ganz und gar; sie bekommen ihren Teil, aber nicht so wie gedacht.
Beschämt könnten sie eher sein als verbittert, aber beim Erben hört bekanntlich der Verwandten-Spaß auf. Melanie hatte es erkannt und ausgesprochen: »Jeder will nur besitzen und haben heute.« Wieviel wichtiger war ihr da die Erbschaft der Imagination, der Liebe, des Spiels für Wahrheit, die Erbschaft einer grauen, unförmigen Blumenknolle an den Enkel, in dessen Hand sie sich später zur prächtigen »Rose von Jericho« entfaltet, wie Melanie es ihm geweissagt hatte.
Die Schauspielerin Melanie Horeschovsky und die Schauspiellehrerin Melanie des Films sind natürlich nicht eins, zu sehr reizt die Burgschauspielerin auch jetzt das Spiel der Verstellung, die Kunst des Rollentauschs. Aber der Trennungspfad ist schmal und wird zunehmend enger, je mehr eigene Erinnerungen einfließen und das Spiel gegen den Tod aus der Imagination ins Reale hinübergleitet.
Da muß sie gewußt haben, daß dies ihre letzte Rolle ist, und da wurde aus der Schauspielerin und Schauspiellehrerin zunehmend die kleine, staunende, fragende, anrührende, den Mund spitzende und die Augen weit öffnende Melanie, die wahre Melanie, die sich noch einmal den Zuschauern ganz hingibt, die schwankt und fällt und sich im Liegen noch aufrecht weiß, die nicht mit sich spielen läßt, sondern mitspielt bis ans Ende, die den Zweifeln über schreckliche Entwicklungen der Realität die Kraft der Erinnerung und Imagination entgegensetzt, die überhaupt im Schwanken sich widersetzt und damit Mut macht.
Ein Spiel nur? Wer wollte das bestimmen in diesem Fall, der mit dem Tod der echten Melanie drei Tage nach Drehschluß des Films endete! Wir haben Grund, dem Atmen, Sprechen, Schauen, Sich-Bewegen, Aufbäumen und Fallen dieser Frau genau zu folgen, auf Signale des Nicht-Spiels im Spiel zu achten und vielleicht zu erspüren, was hier jemand als letzten Gruß übermitteln wollte: die Energie aus der Kleinheit, die Kraft aus der Schwäche, die Phantasie des Schau-Spielens gegen den Zynismus der wirklich Maskierten.
Erkennen wir die Verletzlichkeit und die Liebe derer, die wirklich »gebraucht« werden bis zum Schluß, die uns vieles zu sagen haben, wenn wir nur Zeit zum Zuhören finden? Sehen wir das floskelhafte Spiel, mit dem wir so gern uns schmücken und mit dem wir lediglich unsere Nicht-Achtung bemänteln? –»Man muß sich stellen« – dem Spiel, das wahr ist, gegen Wirklichkeits-Spiele, die Schein sind. Man muß die wichtigen Fragen beantworten, nicht als wüßten wir alle Antworten, aber schon gar nicht mit den Sprüchen, die den anderen nicht treffen und Kommunikation durch Tun-als-ob ersetzen.
»Liebe Melanie« kann eine Hilfe sein. Michael Verhoeven läßt uns einen Blick tun ins oft Verdrängte und Verhängte, ins trotzig Humane, das in jeder kleinen Regung der kleinen Melanie aufbricht.
Künstlerische Menschen hatten Geduld und Freude miteinander – im Schmerz über Verderbnisse einer desolaten Welt, die sich den Untergang bereiten kann, und in der Ahnung eines wirklichen menschlichen Todes.
Wir können teilhaben an der komödiantischen Ermutigungsarbeit, deren Essenz zur Entfaltung von Energien für Lebendige führen mag.
Danke, liebe Melanie!
Heinz Ungureit

Die Ankunft
Nacht, die ein Wintermorgen ist. Lähmende Frühe, wenige Tage nach Neujahr. Die meisten sind auf dem Weg zur Arbeit, wissen den nächsten Schritt, die Anschluß-Tram vor dem Hauptbahnhof. Sie kommen von den Zügen, fast alle im gleichen Tempo, mit der Vorstellung eines festen Ziels. Sprechen höre ich kaum. Es gibt nichts zu sprechen, wenn man angekommen ist. Ich gehe den Zug entlang, nur noch wenige kommen mir entgegen. Ganz hinten sehe ich sie aussteigen. Attila P., der schwer gewordene, ehemals schmale Freund aus meinen Kindertagen, stellt die Koffer auf den Gepäckkuli. Ich habe noch ein gutes Stück. Wirklich kalt ist es nicht, nur finster. Sie erwarten mich nicht, kommen still auf mich zu. Ich breite die Arme aus. »Guten Morgen, Melanie!« Zurückzuckend, mit hochgehobenen Ellbogen bleibt sie stehen. Ihre Stimme klingt angestrengt: »Ruhe! Nur nicht dieses starke Begrüßen!« Melanie atmet schwer. Attila wischt über seine nasse Stirn. Wir geben uns die Hand. Melanie läßt eine vorsichtige Umarmung zu. »Wir haben viel Zeit«, sage ich, mit einem Blick auf den entfernten Ausgang. »Halt mich«, sagt Melanie und klettert auf den Gepäckkuli. Menschen bleiben stehen und wenden die Köpfe. Da steht eine alte Dame im altmodischen Nerzmantel auf dem Kofferkuli und läßt sich über den Bahnsteig kutschieren.
In den Koffern hat sie Garderobe für unsern Film. »Warum seid ihr nicht wenigstens Liegewagen gefahren, wenn es zwischen Wien und München schon keinen Schlafwagen mehr gibt?« frage ich so laut, daß sie mich versteht. »Sie wollte nicht«, sagt Attila und macht Zeichen, nicht weiterzufragen.
Melanie dirigiert mich zum Bahnhofsrestaurant. Sie steigt mit bewußt graziösen Bewegungen vom Gepäckkuli herunter und bindet das Häkeltuch enger um den Kopf.
Im Bahnhofsrestaurant ist noch Stille. Es sind besonders die frühen Morgen, an denen sich Gerüche für immer einprägen. Attila setzt den Hut ab, wischt sich wieder und wieder mit dem Taschentuch über die Stirn.
Wir bestellen umständlich Frühstück. Melanie hat das meiste mitgebracht, packt aus wie nach dem Krieg.
Diesmal also hatte Attila sie geholt. Am liebsten wäre Melanie mit dem Auto gefahren, aber er fürchtete mögliche Schneestürme. Das letzte Mal hatte ich sie selber nach München geholt. Vor einem Jahr ungefähr. Damals konnte Melanie nicht ohne Sauerstoff-Flasche leben. Auf der Autobahn war ich erschrocken stehengeblieben, weil ich plötzlich davon überzeugt war, die Sauerstoff-Flasche würde jeden Moment in die Luft fliegen. Senta weinte, als sie Melanie sah. Sie machte mir Vorwürfe, weil ich sie in ihrem Zustand zum Drehen hergeholt hatte. Damals hatte Melanie nur drei Drehtage. Es war typisch Melanie, daß sie spielen wollte. Sie hatte gesagt: »Hol mich«, und ich hatte sie geholt. Am ersten Tag mußte man sie tragen, am zweiten konnte sie, wenn auch nur langsam, gehen, und am dritten kam sie allein die Treppe herunter und tanzte in der Schlußszene den schönen, traurigen Walzer. Und jetzt sitzen wir im Bahnhofsrestaurant, frühstücken und haben einen Film vor uns, in dem Melanie nicht eine Episode von drei Drehtagen spielt, sondern die absolute Hauptrolle. Es wird praktisch nicht einen Tag ohne sie gehen.
Melanie sieht mich an. Sie trägt wie immer eines ihrer selbstgehäkelten Tücher. Jetzt lächelt sie mich unsicher an. Ich spüre, daß sie Angst hat.

Der erste Drehtag
Melanie wollte nicht bei uns wohnen. Sie wollte auch nicht bei Hans und Irmi wohnen, die ihr eine ganze Wohnung bereitgehalten hatten. Melanie wollte ins Hotel. Also das Hotel Ritterhof in Grünwald, weil ich nur ein paar Schritte davon wohne.
Am Motiv Spannung wie immer am ersten Drehtag. Gegenseitige Scheu, neue Kollegen, neues Team. Angst, miteinander nicht auszukommen. Wie der erste Schultag in einer neuen Klasse.
Für Melanie ist ein Double da. Der Versicherungsarzt hat bestimmt, daß Melanie nicht mehr als sechs Stunden pro Tag arbeitet.
Das Double ist gekleidet wie Melanie. Wir stellen die Szene in der Bank. Eine kleine, unprotzige Bank. Wir haben nur eine bescheidene Ecke für uns. Der Bankbetrieb darf nicht gestört werden. Wir arbeiten flüsternd, sind nur geduldet. Axel de Roche, der Kameramann, muß sein Licht diesmal anders setzen. Die Komplikation: Wir wollen mit zwei Kameras drehen, die sich gegenüberstehen. Melanies Double steht in der Bodenmarkierung. Sie hat Melanies Rolle Wort für Wort gelernt, damit die Szenen vor Melanies Einstieg exakt probiert werden können.
Die Lichtproben sind beendet. Warten auf Melanie. Alle Scheinwerfer sind ausgeschaltet. Biggi Liphardt, meine Assistentin, bringt noch einmal ihre Bedenken gegen die Sturzszene vor. Melanie muß vor der Bank zusammenbrechen. Wir haben für diese Sequenz versteckte Kamerastandpunkte gewählt. Kamera 1 hinter einem Fenster gegenüber der Bank. Kamera 2 im Sitzungszimmer eines großen Münchner Bankhauses. Wir dürfen uns darin nur eine halbe Stunde aufhalten. In dieser Zeit muß die Szene gedreht sein. Melanie hatte darauf bestanden, den Sturz selbst zu machen. Kein Double, keine besonderen Vorkehrungen. »Ich bin im Fallen trainiert«, hatte sie gesagt. »Aber wenn ihr etwas passiert …«, sagt Biggi.
Sie ist da. Melanie steht in der Schalterhalle. Ich vermeide eine starke Begrüßung, stelle das Team vor. Melanie winkt, nickt den neuen Gesichtern zu. Sie hält sich an mir fest, hat Atemnot. Ich führe ihr vor, was wir inzwischen probiert haben. Ein Lächeln, das stärker wird. Sie erkennt Peter Welz, der ihr Partner in der »Mutprobe« war, an eben jenen drei Tagen vor einem Jahr. Peter spielte die Hauptrolle, den Zivildienstleistenden, der im Altenheim Dienst tut. Heute spielt Peter nur eine ganz kleine Rolle. »Melanie zuliebe«, sagt er. Wir probieren die Szene in einem Hinterzimmer. Den eigentlichen Dialog vermeiden wir. Jeder sagt nur, was er zur Situation denkt und welche Bewegungen er machen will. »Und dann fällt mir ein, daß sie vielleicht noch ein zweites Konto bei uns haben könnte, und ich gehe nach hinten zur Kartei«, sagt Peter. »Und ich bleibe ratlos zurück und überlege, welche Möglichkeiten es gibt.« So etwa laufen die Proben. Wenn Melanie improvisiert, muß auch Peter improvisieren. Keiner von uns hat bisher systematisch auf diese Weise gearbeitet. Wir wollen es ausprobieren.
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Melanie wird ungeduldig. Sie möchte jetzt drehen. Aber wir müssen noch warten, bis die Bank über Mittag schließt. Hilde, die Garderobiere, bringt Melanie einen heißen Tee. Melanie jagt sie weg. »Ich mag keinen Tee!« Sie atmet schwer, klammert sich an meinen Arm. Hilde zieht sich erschrocken mit der Thermoskanne zurück. Ich mache ihr versöhnliche Zeichen.
Die Bank macht zu. Wir können drehen. Alle gehen an ihre Plätze. Ich bleibe mit Melanie einen Moment allein. »Warum bist du so schlecht aufgelegt?« frage ich. Melanie beißt sich auf die Lippen, schüttelt den Kopf, ihn dabei in den Nacken werfend. Sie antwortet nicht. Ich fahre sie in dem Rollstuhl, der eigentlich für spezielle Kamerafahrten angeschafft ist, in den Schalterraum.
Eine letzte Verständigungsprobe. Dann die erste Klappe. Alles läuft glatt. Zu glatt. Ich verabrede mit Melanie Abweichungen, auf die ihre Partner nicht gefaßt sind. Jetzt wird die Szene lebendig.
Auch nach dem Drehen ist Melanie in gereizter Stimmung. Immer wieder nimmt sie einen Stoß aus ihrem Asthma-Inhalator. Ich fahre mit ihr im Bus ins Hotel. Der junge Fahrer fährt scharf, nimmt die Kurven rasant. Ich ermahne ihn. Melanie klammert sich an der Vorderlehne fest, schaut unbeweglich nach vorn.
Ihr Zimmer liegt im ersten Stock, Lift gibt es nicht. Ich trage sie hinauf. Sie wiegt ja kaum mehr dreißig Kilo. Melanie bestellt sich das Essen aufs Zimmer. Ich soll gehen. Sie will allein sein.

Der Sturz
Den Wecker habe ich ihr auf halb fünf stellen müssen. »Ich habe ein Recht auf Langsamkeit«, sagte sie.
Inzwischen ist es Nachmittag. Diesmal ist die Bank nur Treffpunkt. Der Tonmeister befestigt den drahtlosen Sender in Melanies Rock. Melanie und ich gehen den Weg ab. Ich deute auf die Stelle, wo sie hinfallen soll. Melanie nickt, wir gehen weiter. Die Leute sollen uns nicht beachten. Die Kameras sind eingerichtet. Sie sind von der Straße aus nicht zu sehen. Wir trennen uns. Melanie geht in die Bank zurück, ich in mein Kameraversteck.
Wir drehen ohne Komparsen, ohne gestellte Reaktionen. Biggi ist bei Melanie, schickt sie auf unser Funkzeichen los. Melanie kommt, niemand beachtet sie. An der verabredeten Stelle stürzt sie zu Boden. Die Handtasche liegt neben ihr. Passanten bleiben stehen, bemühen sich um sie. Keiner geht achtlos weiter. Eine Frau holt die Polizei. Es ist wie im Drehbuch. Da rennt Biggi auf die Leute zu, klärt die Situation auf. Mitarbeiter eilen zu Melanie, helfen ihr auf. Biggi entschuldigt sich bei den Passanten für den inszenierten Schreck. Eine ältere Frau verweigert ihr Einverständnis. Sie will auf dem Bild nicht zu erkennen sein. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ein zweites Mal zu drehen. »Das sind ja Lustbarkeiten für mich«, sagt Melanie und versucht, den aufgeschlagenen Knöchel zu verbergen. »Schwer ist nur das normale Gehen.« Die halbe Stunde, die wir im Sitzungssaal mit der versteckten Kamera verbringen durften, ist längst vorüber. Aber wir müssen noch warten, bis sich unten alles normalisiert hat, bis der Zwischenfall vergessen ist. Dann wieder das Zeichen. Melanie kommt, sie geht scheinbar mühelos. An der bewußten Stelle dann der Sturz, alles exakt wie vorher. Auch die neuen Passanten reagieren mit Anteilnahme und wollen helfen. Biggi kommt dazwischen, stoppt die Aktion, erklärt. Die zufälligen Mitspieler sind einverstanden. Die Kameras werden abgebaut.
Biggi und ich gehen mit Melanie in der Nähe essen. Sie ist wie ausgewechselt, lacht, erzählt, macht aus der Bestellung eine Kabarettnummer. Von Anstrengung keine Spur. Die Stürze haben ihr Spaß gemacht.
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Das Thema
Das letzte Kapitel meines Fernsehfilms »Die Mutprobe« spielt im Altersheim. Melanie ist darin eine hilflos Verwirrte, die sich in den Stockwerken des riesigen Gebäudes verlaufen hat. Andi, der Zivildienstleistende, trägt sie in ihr Zimmer hinunter. Andi füttert sie. Andi tanzt mit der alten Frau beim Faschingskakao einen Walzer. Peter Welz, dem sie jetzt in der Bank wiederbegegnet, war damals dieser Kriegsdienstverweigerer. Er ist fast doppelt so groß wie Melanie. Und sie fast viermal so alt wie er.
Bilder aus einem Münchner Altersheim. Bilder aus einem Drehbuch.
Die Wirklichkeit sieht ein bißchen anders aus. Die geistlichen und weltlichen Schwestern dort leisten Großartiges. Aber sie schaffen gerade das Nötigste. Für empfindsames Abbauen der inneren Einsamkeit bleibt kaum Zeit. Es herrscht ein so großer Mangel an qualifiziertem Pflegepersonal, daß im Vergleich dazu die Verhältnisse in den Krankenhäusern, die zum Teil schon das Stadium der »gefährlichen Pflege« erreicht haben, rosig erscheinen.
Nur scheint das im Zusammenhang mit den Alten kaum mehr ins Gewicht zu fallen. Abgeschoben aus der Familie, abgeschnitten aus dem Zusammenhang des Lebens sind viele ohnehin. Für ihre Pflege im Altersheim fehlt es an Planstellen. »Zu den Alten mag keiner«, sagt die Leiterin. Als wir im Altersheim drehen, gibt es im ganzen Haus nicht einen Zivildienstleistenden. »Ich wäre heilfroh, wenn ich einen auf die Station bekäme. Aber die stellt man hier nicht ein«, sagt die Stationsschwester und zeigt uns die beiden großen Flure, die sie allein zu versorgen hat.
Als wir den Faschingsnachmittag drehen, entsteht eine herrliche Aufregung unter den alten Leuten.
Der Theatersaal ist dekoriert, die Bühne, auf der musiziert wird, geschmückt. Es gibt Kakao und englischen Kuchen. Dennoch müssen die meisten draußen bleiben. Viele sind in ihr Zimmer gesperrt. Das Amtsgericht hat es so angeordnet. Im Theatersaal inszenieren wir Fasching. Die Alten, aber auch die Schwestern sind fröhlich. So etwas haben sie lange nicht erlebt. Als wir unsere Scheinwerfer abbauen, schütteln uns viele die Hand. »Wann kommt ihr wieder?« fragen sie.
[...]

Über Michael Verhoeven
Michael Verhoeven, Studium der Medizin, Dr. med., Schauspieler, Regisseur, lebt in München. Der erste Film, bei dem er Regie führte, war »Paarungen«, 1968. (Eine Filmographie des Regisseurs findet sich im Anhang.)
Im Fischer Taschenbuch Verlag erschien von Michael Verhoeven (und Mario Krebs): »Die Weiße Rose. Der Widerstand Münchner Studenten gegen Hitler. Informationen zum Film« (Band 3678).
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de
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